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Kay Johannsen ist Organist, Cembalist,
Chorleiter, Kantor an Stuttgarts Haupt-
kirche. Er spielt, dirigiert, improvisiert.
Dass er selbst Noten zu Papier bringt,
dass er eine Kirchenoper komponiert
und dazu auch noch selbst den Text
verfasst, ist eine handfeste Über-
raschung. „Nachtbus“ ist ein Stück
zwischen allen Stühlen.

Von Susanne Benda

Herr Johannsen, was bekommen wir in
„Nachtbus“ zu sehen?
Lisa und Max, zwei junge Menschen, begeg-
nen sich in einer Sommernacht im Park. Er
will eigentlich nur allein sein, sie will zu ei-
ner Party. Irgendwie bleiben sie dann aber
zusammen, ein Nachtbus nach dem anderen
fährt ohne sie ab. Zwischendurch schlafen
sie ein und träumen, und bei Sonnenauf-
gang gehen sie auseinander. Das Ende
bleibt offen.

Eine Liebesgeschichte in der Kirche?
Nicht wirklich – oder zumindest nur ein biss-
chen. Das Ganze ist auch nicht spektakulär.
„Nachtbus“ ist eine stille Geschichte – zu-
mindest auf der realen Ebene des Sprech-
theaters. Auf der zweiten, irrealen Ebene
sind zwei Engel im Spiel: Gestalten, die et-
was Schützendes haben, in denen aber auch
Träume ausgelebt werden. Die Engel sin-
gen. In den zwei Sängern spiegeln sich die
beiden Schauspieler.

Die Sprechtexte haben Sie selbst verfasst . . .
Ja, für mich war Sprache immer ganz wich-
tig – ich habe nur bislang noch nie einen
Text geschrieben.

Und die Musik der Engel?
Hier kommt die Bibel ins Spiel. Die Engel
singen Verse aus Psalmen und aus dem Ho-
helied, die ich so montiert habe, dass sie zu
den psychologischen Situationen passen.

Als Komponist sind Sie bislang noch nicht
öffentlich in Erscheinung getreten. Haben Sie
sonst heimlich Noten geschrieben?
(Lacht) Nein. Aber ich habe immer wieder
für Gottesdienste Stücke für Chor und Or-
chester komponiert. Und als Organist impro-
visiere ich eigentlich schon immer – das Fan-
tasieren auf dem Instrument hat in der Kir-
che ja einen hohen Stellenwert. Improvisa-
tion hat einen sehr handwerklichen Aspekt,
es ist ein Beinahe-Komponieren, bei dem
man den Formplan und die Harmonien
schon vorher festlegt.

Ein großes Stück zu komponieren, haben Sie
sich bislang aber nicht getraut?
In Freiburg gab es an der Hochschule so
kluge Leute wie Brian Ferneyhough oder
Klaus-Steffen Mahnkopf, und da hatte ich
irgendwie Minderwertigkeitsgefühle. Heute
ist diese Scheu allerdings weg: Ich bin mitt-
lerweile in einem Alter, in dem es mir auch
mal egal ist, wenn sich nicht jeder für das be-
geistert, was ich komponiert habe.

Wie klingt denn Ihr „Nachtbus“?
Das Stück ist grundsätzlich tonal – nur
manchmal liegen Dissonanzen in Akkorden

nebeneinander. Es gibt auch einen Tonarten-
plan: „Nachtbus“ beginnt und endet in C.
Auch der Rhythmus spielt eine große Rolle,
ich arbeite viel mit wiederholten Mustern.
Dabei haben die einzelnen Teile einen sehr
unterschiedlichen Tonfall. Man hört Minima-
listisches, mal ein bisschen Pop, vielleicht
ein wenig Messiaen, viel Ganztöniges, und
am Ende gibt es eine rauschende Toccata.

Da sitzen Sie selbst an der Orgel?
Sicher, das muss so sein, denn erstens ist die
Orgel hier neben der Flöte und dem Schlag-
zeug ein sehr reizvoller Orchesterersatz,
und zweitens wird am Ende improvisiert, da
folgt die Musik allein dem Timing der Schau-
spieler. Das finde ich natürlich reizvoll. Au-
ßerdem wollte ich die Aufführung unbe-
dingt auch musikalisch leiten.

Von der Empore aus?
Ja, das geht! Ich dirigiere nämlich keinen
einzigen Takt. Wir haben so geprobt, dass
die Kommunikation auch über die Distanz
hinweg funktioniert. Und wenn ich dennoch
mit dem Schlagzeug oder der Flöte mal
nicht zusammen sein sollte, dann gibt es etli-
che Stellen, an denen wir uns automatisch
wiederfinden.

Welche Gattung bedienen Sie? Sehen wir
eine Neuform des mittelalterlichen Mysterien-
spiels? Eine Oper in der Kirche?
Ich wollte weder ein bestimmtes Genre be-
dienen noch etwas total Neues schaffen. Die
musikalische Form hat sich einfach aus dem
Inhalt ergeben – wobei ich natürlich auch
die Stiftskirche füllen wollte. Ungewöhn-
lich ist meine Kombination von Sprechthea-
ter und Musik aber auf jeden Fall. Ich be-
zeichne mein Stück – auch wenn das etwas
anmaßend wirkt – am liebsten als „Orgel-
oper“. „Szenisch-musikalische Fantasie“
ist wohl die korrekteste Benennung.

Ist „Nachtbus“ denn nun ein geistliches oder
ein weltliches Stück?
Ich wollte etwas völlig Unpädagogisches
schaffen, ein modernes geistliches Werk,
das zeigt, wie brandaktuell Bibeltexte heute
noch sein können. Für mich ist der Glaube
nur interessant, wenn er mit unserem Leben
zu tun hat – deshalb ist „Nachtbus“ geist-
lich und weltlich zugleich. Auch die Kirche
sollte unbedingt aktiv am kulturellen Dis-
kurs teilnehmen.

¡ „Nachtbus“ wird am Sonntag um 21 Uhr
in der Stiftskirche uraufgeführt. Stephan
Bruckmeier inszeniert, die Sänger sind
Katharina Persicke und Ekkehard Abele.

¡ Im Kulturwerk liest Leslie Malton um 13
Uhr Texte von Rebecca Horn, dazu spielt
das Ensemble Fragile.

¡ Um 19 spielt das junge finnische Quartett
Meta 4 Stücke von Saariaho, Ligeti,
Dutilleux und Haydn.

¡ Die dritte Bachnacht gestaltet um 22 Uhr
in der Schlosskirche der Harfenist Sylvain
Blassel mit Bachs Goldberg-Variationen.

¡ Karten gibt es unter 07 11 / 6 19 21 61.

Ein verrußtes Ofenrohr, blaue Fenster-
scheiben und eine Eiche: Ein neuer Stadt-
plan führt zu Spuren und Wirkungsstät-
ten des Künstlers Joseph Beuys. „Das
Werk von Beuys ist untrennbar mit den
Orten verbunden“, sagte Marion Acker-
mann, Direktorin der Kunstsammlung
NRW, am Donnerstag über den Düsseldor-
fer Akademieprofessor (1921–1986). Der
in Krefeld geborene Beuys zog nach dem
Zweiten Weltkrieg nach Düsseldorf und
verbrachte dort sein gesamtes weiteres Le-
ben. Neben Wohnhaus, Büro, Lehrstätten
sowie Museen und Galerien, die Werke
von Beuys ausstellten, führt der Stadt-
plan auch an die Orte der spektakulären
Beuys’schen Kunst-Performances. Die
Kunstsammlung gibt den Faltplan zur
Ausstellung „Joseph Beuys. Parallelpro-
zesse“ heraus, die am 11. September eröff-
net wird. (dpa)

www.kunstsammlung.de

„Bibeltexte können brandaktuell sein“
Musikfest (I): Stiftskantor Kay Johannsen hat Musiktheater für die Kirche komponiert – Uraufführung von „Nachtbus“ am Sonntag

Die Krieger-Frauen

Die Welt des mythischen kriegerischen
Frauenvolkes der Amazonen beleuchtet
eine neue Schau im Historischen Mu-
seum in Speyer. Thema ist das Leben der
antiken Kriegerinnen, debattiert werden
zudem Fragen nach Legende und Wahr-
heit. Zu sehen sind etwa Grabfunde aus
den eurasischen Steppen, die für die Exis-
tenz von Kriegerinnen sprechen. In den
Gräbern fanden sich neben Beigaben wie
Schmuck und Schminkutensilien auch
Waffen wie Bögen und Lanzen. Ein
Amazonenvolk gab es aber nie. (dpa)

www.amazonen.speyer.de

¡ 1961 geboren, Stu-
dium (Kirchenmu-
sik, Orgel, Dirigie-
ren) in Freiburg und
Boston.

¡ Seit 1994 Kantor
und Organist an der
Stiftskirche, wo er
die „Stunde der Kir-
chenmusik“ künstlerisch leitet. 1998 Er-
nennung zum Kirchenmusikdirektor.

¡ Johannsen gewann mehrere Preise bei Or-
gelwettbewerben, so den 1. Preis beim
Deutschen Musikwettbewerb in Bonn
1988. Als Organist gastiert er weltweit,
zahlreiche CDs wurden mit Schallplatten-
preisen ausgezeichnet.

¡ Als Generalbassspieler arbeitete er mit
den Berliner Philharmonikern und den
Wiener Philharmonikern zusammen.

¡ Als Dirigent führte Kay Johannsen mit sei-
ner Stuttgarter Kantorei, dem Ensemble
94 und dem Solistenensemble Stimm-
kunst oratorische Werke von Händel, Men-
delssohn, Schmidt, Martin und Rihm auf.

Info

Auf Beuys’ Spuren
durch Düsseldorf

Von Bernd Hager

Zurückhaltend und präzise – so kennen
ihre Zeitgenossen Liselotte Jünger. Am
Dienstag ist die frühere Leiterin des
Cotta-Archivs und zweite Ehefrau des
Schriftstellers Ernst Jünger (1895–1998)
im Alter von 93 Jahren in Überlingen
gestorben. Liselotte Jünger hatte das Ver-
lags-Archiv in den Jahren 1952 bis 1962
geleitet, das als das bedeutendste und am
besten erschlossene Verlagsarchiv des 19.
Jahrhunderts in Deutschland gilt.

Die Germanistin und Historikerin
hatte an der Universität Gießen über die
Komödien von Sebastian Sailer, einem
Prediger und schwäbischen Mundart-
dichter des Barock, promoviert, bevor sie
zwischen 1943 und 1952 Archivarin der J.
G. Cotta’schen Buchhandlung war.
Danach arbeitete sie in gleicher Funktion
bei der „Stuttgarter Zeitung“. Als die
Cotta’sche Handschriftensammlung
(1952) und die Archivbibliothek (1954) sei-
tens der „Stuttgarter Zeitung“ dem
Deutschen Literaturarchiv in Marbach
übergeben wurden, baute Jünger das
Cotta-Archiv maßgeblich auf. Zudem
verfasste sie eine Verlagsgeschichte, ein
Bestandsverzeichnis und gab mit Horst
Fuhrmann den Schelling-Cotta-Brief-
wechsel heraus.

In zweiter Ehe war Liselotte Jünger mit
dem Schriftsteller und Philosophen Ernst
Jünger verheiratet. Nach der Hochzeit
verließ sie das Archiv und widmete sich
als Archivarin und Lektorin dem Werk
ihres Mannes. Trotzdem blieb Liselotte
Jünger dem Deutschen Literaturarchiv
eng verbunden. Ein zentrales Anliegen
war es ihr, das ehemalige Wohnhaus ihres
Mannes in Wilflingen als Erinnerungs-
stätte zu erhalten. Im Frühjahr 2011 soll
das sanierte Ernst-Jünger-Haus wiederer-
öffnet werden. Am 7. November eröffnet
eine Ernst-Jünger-Retrospektive des
Deutschen Literaturarchivs, die Liselotte
Jünger noch mitvorbereitete.

www.dla-marbach.de

Von Susanne Benda

Im Theater muss etwas schiefgehen. Große
Dramen leben von misslingenden Dialogen:
Kaum hört einer nicht zu, bekommt nichts
mit, erhält einen Brief nicht, ist zu spät oder
will nicht reden – schon nehmen Tragödien
ihren Lauf. In der Musik, die wir klassisch
nennen, gründet hingegen selbst Hochdra-
matisches in gelungener Kommunikation:
Wirkung entsteht nur, wenn im Orchester
die Instrumente wirklich gemeinsam agie-
ren, wenn ein Instrumentalsolist seine Fin-
ger in feiner Abstimmung wirbeln lässt oder
wenn in der Oper die Sänger oben und der
Dirigent unten umeinander wissen.

Gelingt der Dialog nicht, kann ein Kon-
zert nicht wirklich gut werden. Dies galt am
Mittwochabend im Beethovensaal leider
auch für einen der renommiertesten Klang-
körper Deutschlands: Unter Riccardo Chail-
lys Leitung gelangte das (zu?) groß besetzte

Leipziger Gewandhausorchester zwar zu ho-
her Klang-, nicht jedoch zu einer überzeu-
genden Kommunikationskultur.

Daran krankten zumal die Stücke, die das
Orchester alleine vortrug – und da im Sinne
des Musikfest-Mottos „Nacht“ ausschließ-
lich Werke des in den 1850er Jahren zuneh-
mend umnachteten Romantikers Robert
Schumann auf dem Programm standen, lit-
ten deren zahlreiche „ungeschützte“ Stellen:
die heiklen solistischen Streichergruppen-
Einsätze in der „Genoveva“-Ouvertüre,
viele Übergänge in der dritten, „Rheini-
schen“ Sinfonie, Feinheiten der dynami-
schen und der Tempo-Abstimmung im Kon-
zertstück für vier Hörner und Orchester.
Hier zeigten immerhin vier Solisten des Or-
chesters, über welch großes Spektrum an
klangfarblichen Möglichkeiten sie verfügen,
und überhaupt gab es im fast voll besetzten
Saal viele wunderschöne Klang-Momente.
Vor allem der warme Klang der Streicher,

für den das Orchester berühmt ist, betörte
oft, und immer wieder formten die Streicher
wunderfein ausgehorchte Akkorde.

Zwischen Streichern und Bläsern klap-
perte es indes häufig, und raffiniert erdach-
ten Stellen wie dem kratzbürstigen Gegenei-
nander von betonter und unbetonter Takt-
zeit im Finale der „Rheinischen“ ging nach
der Glattbügelung durch den italienischen
Masur-Nachfolger alles Explosive ab.

Besonders schade war, dass das Orches-
ter auch mit dem 18-jährigen Hochbegab-
ten Kit Armstrong im Klavierkonzert nur
für Momente zusammenkam. Schon in der
Tempofrage war man sich nicht immer ei-
nig, und gegenüber den eher ineinanderflie-
ßenden denn strukturierten Phrasen der Ge-
wandhaus-Musiker hatten die klangfarbli-
chen Feinheiten, die der jungenhafte Solist
dem Steinway mit erstaunlich kleinen Wir-
belhänden entlockte, einen schweren Stand.
So beschränkte sich der Zauber hier auf

schöne Piano-Wirkungen im Intermezzo.
Ob der junge, hoch gelobte Pianist wohl

bei Selbstgesprächen überzeugender ist?
Man würde ihn jedenfalls gerne einmal solis-
tisch hören. Womöglich schlüge er einen
dann ähnlich in den Bann, wie es anschlie-
ßend im Nachtkonzert in den Wagenhallen
das Ensemble Sheshbesh tat. Mehr Dialog
als in dieser siebenköpfigen Truppe kann es
tatsächlich wohl kaum geben: Kunst- und
Volksmusik, Mitteleuropäisches und Vor-
derorientalisches, Israel und Arabien, Kom-
position und Improvisation, Töne und Ton-
Umspielungen bilden beim Miteinander von
Musikern des Israel Philharmonic Orches-
tra und Spielern von Kamanja, Oud, Ney,
Deff und Tabla lebendige Mischungsverhält-
nisse, und beim Mitzählen der Taktschläge
geriet mancher heftig ins Stolpern. So
schlich sich durch die Hintertür doch noch
ein wenig Drama in die eitle Harmonie. Das
Publikum jubelte und genoss.

Von Wolfgang Teubner

In insgesamt vier „Musiken am Ende der
Nacht“ will das Musikfest Stuttgart testen,
ob man schon um 7 Uhr am Morgen singen
kann. Man kann, wenn man entsprechend
früh aufsteht: Für die fünf Mitglieder der
Hannover Harmonists war die Nacht um
vier zu Ende, und das Frühkonzert war für
sie nach eigener Aussage „eine Herausforde-
rung“.

In der Gaisburger Kirche fanden sie am
Donnerstag weitere rund einhundertzwan-

zig Frühaufsteher, die wach genug waren,
im Wechsel Teile der „Missa La bataille“
von Clément Janequin (1485–1558) sowie
verschiedene Morgenlieder von Purcell, Re-
ger, Mendelssohn und Petzold zu hören.
Zum Abschluss des geistlichen Teils stellte
man schon mal die Notenständer weg und
sang das rhythmisch und klanglich interes-
sante „Cantate Domino“ des 1954 gebore-
nen Litauers Vytautas Miskinis sehr frei
und mit außerordentlicher Treffsicherheit.

Insgesamt erlebte der erste Teil transpa-
rentes, schwebendes Singen mit schlierenlo-

sem Glanz und einer deutlichen Dominanz
des Countertenors. Danach war Frühschop-
pen angesagt, niveauvolle vokale Fröhlich-
keit im Stile der Comedians, verbunden mit
bühnenwirksamen Aktionen: „Oh Happy
Day“ oder die Einladung zum Frühstücks-
kaffee „Java Live“. Spätestens hier wach-
ten alle endgültig auf und gingen munter
mit. Zwei Zugaben wurden nötig: Vokale
Akrobatik und vertonte Fernsehtexte zum
Abschied. Anschließend gab es Frühstück
vor der Kirche; inzwischen schien auch die
Sonne über Gaisburg.

Im Dienst
von Cotta
und Jünger
Liselotte Jünger ist im Alter von
93 Jahren in Überlingen gestorben

Von Zwietracht und Zweisamkeit
Musikfest (III): Am Mittwochabend spielten das Gewandhausorchester Leipzig, der Pianist Kit Armstrong und das Ensemble Sheshbesh
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Morgenstund hat Gold im Mund
Musikfest (II): Bei der ersten „Musik am Ende der Nacht“ sangen die Hannover Harmonists

Auch Franz von Stuck begeisterte sich
um 1900 für die Amazonen  Foto: dpa

Marie Johannsen und Jonathan Bruckmeier in „Nachtbus“  Foto: Musikfest

Kay Johannsen

Programmtipps

Sein Werk wird jetzt wieder umfassend
gewürdigt: Joseph Beuys  Foto: dpa
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